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fiep aber nictjt. ®r trat an ein genfter, trommelte mit ben

Ringern an eine ©cpeibe nnb fdjaute in bie Sunfelpeit pin*
aug unb ben Regentropfen am Olafe gu, roelepe fid) burd)
bag Klopfen feiner ginger in merfroürbig frummen Sinien

gueinanber fanben, big ein großer fcproerer Sropfen aug ipnen
mürbe, ber bann eilig unb gerabe an ber ©epeibe perablief.

Sag tlnroetter braupen patte fid) auggetobt. Rur ber

Sßinb !am noep etroa in ferneren, roucptigen Stögen bon
ben Sergm per unb trollte fid) murrenb, roie ein berbroffe*

ner Sagant burd) bag Sanb. groifcpen ben SBoIfenfepeit am

Rimmel lag pier unb ba ein ©tüdlein tiefer Släue, unb

manchmal gtängte barin ein golbener ©tern unb gitterte leife,

atg ob ipn fröre, gnbeffen fam ber Ifang mit einem falben
Siter Sßein in bie ©tube gurüd. Sa roanbte fiep ber SRann

bom genfter ab. „2lpa", fagte er, „bag märe jept niept

nötig geroefen. Ser Ifang fepenfte ipm ein (Slag boH unb

fepte fiep gegenüber an ben Sifep. Unb roäprenb ber Sßräfi*
bent tranf, räumte er ©epreibpefte unb ©cputbüeper, mit
benen er befepäftigt gemefen mar, Peifeite. „Ülpa, bu paft 2luf=

gaben gemad)t?" fagte ber Sßräfibent. „ffeig tnit einmal fo
ein ffeft?" ®g roaren bentfdje Sefeftüde ing grangöfifdjc
überfept. Unter jeber Uebnng ftanb mit roter Sinte bon ber

Ifanb beg Seprerg gefeprieben, ein bien ober très bien. Ser
Sßräfibent blätterte bag ffeft mit SBoplgefatlen bitrcp.

„Sog Ifang, bu fommft nun in biergepn Sagen aug ber

©cpule. 2Sag miöft bu bann anfangen? ffaft bn eg bir jept
überlegt, ob bu ein ©tubierter merben roiüft ober niept?
®g ift maprpaftig fepabe, menn bu beine Slulagen niept gu

Rupc giepft. Sap bu Anlagen paft, fantt man ja aug beinen

©epulpeften peraug fepen. — Ober paft bu bir fonft ctmag

auggebaept?"

Ser Sub ftüpte ben Äopf mit feinen Üirmen.

„Sa bigioeilen raopl, aber fo reept unb ernftpaft noep

nie, benn icp pabe immer gebaept, bag pat jept noep lange

3eit, unb raenn eg bann einmal fein muff, fo fann iep mid)
an einem eingigen Sag befinnen. 3a, roarum auep niept?
3<p roeip ja bon feinem Seruf, mie er ift unb ob er mir,
roenn icp ipn erlerne, gefallen mirb ober niept. Sag roeip icp

niept gum boraug. Unb ülntagen pab id) gar nid)t, mie 3pr
fagt. Stroa roie ber grip Sopnenbluft, roeleper immer fagt,
er molle ffiünftler merben, unb eg gang beftimmt roeip, bap

er bag mirb. 3cp fann in ber ©cpule atleg etma gleitp gut,
unb begpalb roeip icp niept, mag icp merben foK. Slber roenn
eg etroag Recpteg ift, roo icp einen guten Sopn berbienen

fann unb etroag leiften mup, fo roiH icp cg fepon roerben

unb eg fommt mir niept auf ein Süpfelcpen barauf an, mag
eg ift. Sie SRutter pat eg jept feproer. Unb eg ift mir am
liebften, roenn icp balb etroag berbienen fann, bap fie eg

bann teiepter pat."
„Sog Ifang, borige Sßocpe roar icp in Sern unb fam

gufäüig mit einem greunb gufammen, roelcper gürfpreeper ift

unb an ber ©pitalgaffe ein roeitbefannteg 9Ibbofaturbureau
betreibt. Siefer SRann fuept einen Seprling. ®r fragte miep,

ob icp ipm feinen Surfepen roiffe, ber Suft pätte, bag Rota*
riatgroefen gu erlernen. Sa baepte icp an biep. ®g märe gc=

roip fein fcplecpter Seruf unb pätteft fpäter burcp bie Segie*

pungen beg gürfpreeperg Stugficpt, alg eibgenöffifeper Seam*
ter in Sern bein guteg gortfomtnen gu finben. Su roürbeft
auep bon Anfang an Sopn erpaften, biergig granfen im
SRonat. SBag meinft bu? Ueberleg bir bie ©aepe einmal. 3(p
roill bann and) noep mit beiner SRutter barüber reben." Sr
erpob fiep. „Out Racpt, Ifang. ©rüep mir auep bie SRutter."

Salb naepbem ber Sßräfibent bag ffaug berläffen patte,
fam bie SRutter peim. Unb ba ber Ifang fepr begierig mar,
ipre SReinung gu pören, ergäplte er atgbalb, mag borgefallen
fei. Sie SRutter roar nun freilicp bermapen überrafept, bap

fie niept fogleicp gu SBorten fommen fonnte. Senn im ftiüen
patte fie je länger je mepr baran gebaept, ben Ifang ftubie*
ren gu laffen. äöenigfteng ein Seprer foHte er roerben. ©ie
fagte ipm nun atleg fo, roie fie eg gebaept patte. Slber ba

roiberrebete ipr ber Sub.
„Rein SRutter, bagu finb mir gu arm. 3<P roiH niept,

bap bu noep roeiter fo roie ein Rop fepaffen mupt. 3<P roiH

bir pelfen ©elb berbienen. Unb icp pätte, glaub icp, auep

feine reepte greube am ftubieren. 3romer nur Sücper unb

©epreibpefte um miep perum gu paben, roäre nicht, mag mir
gefällt. 3<P möcpte jept lieber eine reepte, roäprfcpafte Slrbeit

anfangen. Sag einmal, mag meinft bn gu ber ©teile bei

bem gürfpreeper?" ©ie berieten noep eine SBeile unb famen

überein, bap ber Ifang eg bort ja probieren fönne.
Slm näcpften feputfreien Racpmittag gingen ber Sßräfibent

unb ber Ifang mitfammen naep Sern gu bem gürfpreeper.
©ie bereinbarten atg Slufang ber Seprgeit ben 1. Slpril.

Son feinen SRitfcpülern erroäplten fiep ettie±>e einen fauf*
mänuifd)en Seruf. Sinige anbere rooüten ein Ifanbroerf er*

lernen, unb nur brei blieben auf ben |föfen iprer Säter, um
Sauern gu roerben. Son biefen breien aber fpraep man niept,
benn eg bünfte bie Suben, biefe ergriffen ben am roenigften
eprenpaften Seruf bon allen, Zufällig ^aren bon allen

auep bie trägften Äöpfe, unb bag beftärfte bie Suben in iprer
SReinung, bap gu einem Sauer ber Sümmfte nod) eben gut
genug fei. Singig ber Ifang baepte im ftiüen, biefe brei pät*
ten eg nun am beften. Sr bad)te borläufig noep niept roeiter

barüber naep roarum, er füplte nur immer roieber biefen ©e=

banfen in fid) unb fam babon niept ab.

Ser grip Sopnenbtuft roar unter alten ber eingige,

roeleper bie ©cputbanf niept berliep, fonbern nur bertaufepte.
Sr foHte naep bem Sßitlen feineg Saterg, beg ©efuttbarlep*
rerg, bag Seprerfeminar in Sern befuepen. Slber ber grip
fagte immer : „3<P roill Sünftter roerben, SRufifer. ©agt bag,

roenn einer euep frägt. 3«P roetbe niept Seprer. Sag ©emi*

nar foil blop gu meiner allgemeinen Sitbung bienen."

(gortfeputtg folgt.)

Oeffentlicpe Bauten.
Don fjermann Rötplisberger, Bern.

„3ebe 3eit fepreibt ipre ©efepiepte am roaprften in ben I Sunftbenfinäter, bie bie SRufeen füllen, benfen roir in erfter
Sunftroerfen, bie fie fepafft." (Hermann ©rimm.) Ricpt an | Sinie. UBerfe, bie aug ben gorberungen eineg Solfeg erftan=
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sich aber nicht. Er trat an ein Fenster, trommelte mit den

Fingern an eine Scheibe und schaute in die Dunkelheit hin-
aus und den Regentropfen am Glase zu, welche sich durch
das Klopfen seiner Finger in merkwürdig krummen Linien
zueinander fanden, bis ein großer schwerer Tropfen aus ihnen
wurde, der dann eilig und gerade an der Scheibe herablief.

Das Unwetter draußen hatte sich ausgetobt. Nur der

Wind kam noch etwa in schweren, wuchtigen Stößen von
den Bergm her und trollte sich murrend, wie ein verdrösse-

ner Vagant durch das Land. Zwischen den Wolkenfetzen am

Himmel lag hier und da ein Stücklein tiefer Bläue, und
manchmal glänzte darin ein goldener Stern und zitterte leise,

als ob ihn fröre. Indessen kam der Hans mit einem halben
Liter Wein in die Stube zurück. Da wandte sich der Mann
vom Fenster ab. „Aha", sagte er, „das wäre jetzt nicht

nötig gewesen. Der Hans schenkte ihm ein Glas voll und
setzte sich gegenüber an den Tisch. Und während der Präsi-
dent trank, räumte er Schreibhefte und Schulbücher, mit
denen er beschäftigt gewesen war, beiseite. „Aha, du hast Auf-
gaben gemacht?" sagte der Präsident. „Zeig mir einmal so

ein Heft?" Es waren deutsche Lesestücke ins Französische

übersetzt. Unter jeder Uebung stand mit roter Tinte von der

Hand des Lehrers geschrieben, ein bien oder très bien. Der
Präsident blätterte das Heft mit Wohlgefallen durch.

„Los Hans, du kommst nun in vierzehn Tagen aus der

Schule. Was willst du dann anfangen? Hast du es dir jetzt

überlegt, ob du ein Studierter werden willst oder nicht?
Es ist wahrhaftig schade, wenn du deine Anlagen nicht zu
Nutze ziehst. Daß du Anlagen hast, kann man ja aus deinen

Schulheften heraus sehen. — Oder hast du dir sonst etwas
ausgedacht?"

Der Bub stützte den Kopf mit seinen Armen.

„Ja bisweilen wohl, aber so recht nnd ernsthaft noch

nie, denn ich habe immer gedacht, das hat jetzt noch lange
Zeit, und wenn es dann einmal sein muß, so kann ich mich

an einem einzigen Tag besinnen. Ja, warum auch nicht?
Ich weiß ja von keinem Beruf, wie er ist und ob er mir,
wenn ich ihn erlerne, gefallen wird oder nicht. Das weiß ich

nicht zum voraus. Und Anlagen hab ich gar nicht, wie Ihr
sagt. Etwa wie der Fritz Bohnenblust, welcher immer sagt,

er wolle Künstler werden, und es ganz bestimmt weiß, daß

er das wird. Ich kann in der Schule alles etwa gleich gut,
und deshalb weiß ich nicht, was ich werden soll. Aber wenn
es etwas Rechtes ist, wo ich einen guten Lohn verdienen
kaun und etwas leisten muß, so will ich es schon werden
und es kommt mir nicht auf ein Tüpfelchen darauf an, was
es ist. Die Mutter hat es jetzt schwer. Und es ist mir am
liebsten, wenn ich bald etwas verdienen kann, daß sie es

dann leichter hüt."
„Los Hans, vorige Woche war ich in Bern und kam

zufällig mit einem Freund zusammen, welcher Fürsprecher ist

und an der Spitalgasse ein weitbekanntes Advokaturbureau
betreibt. Dieser Mann sucht einen Lehrling. Er fragte mich,
ob ich ihm keinen Burschen wisse, der Lust hätte, das Nota-
riatswesen zu erlernen. Da dachte ich an dich. Es wäre ge-
wiß kein schlechter Beruf und hättest später durch die Bezie-

hungen des Fürsprechers Aussicht, als eidgenössischer Beam-
ter in Bern dein gutes Fortkommen zu finden. Du würdest
auch von Anfang an Lohn erhalten, vierzig Franken im
Monat. Was meinst du? Ueberleg dir die Sache einmal. Ich
will dann auch noch mit deiner Mutter darüber reden." Er
erhob sich. „Gut Nacht, Haus. Grüeß mir auch die Mutter."

Bald nachdem der Präsident das Haus verlassen hatte,
kam die Mutter heim. Und da der Hans sehr begierig war,
ihre Meinung zu hören, erzählte er alsbald, was vorgefallen
sei. Die Mutter war nun freilich dermaßen überrascht, daß

sie nicht sogleich zu Worten kommen konnte. Denn im stillen
hatte sie je länger je mehr daran gedacht, den Hans studie-

ren zu lassen. Wenigstens ein Lehrer sollte er werden. Sie
sagte ihm nun alles so, wie sie es gedacht hatte. Aber da

widerredete ihr der Bub.
„Nein Mutter, dazu sind wir zu arm. Ich will nicht,

daß du noch weiter so wie ein Roß schaffen mußt. Ich will
dir helfen Geld verdienen. Und ich hätte, glaub ich, auch
keine rechte Freude am studieren. Immer nur Bücher und

Schreibhefte um mich herum zu haben, wäre nicht, was mir
gefällt. Ich möchte jetzt lieber eine rechte, währschafte Arbeit
anfangen. Sag einmal, was meinst du zu der Stelle bei

dem Fürsprecher?" Sie berieten noch eine Weile und kamen

überein, daß der Hans es dort ja probieren könne.

Am nächsten schulfreien Nachmittag gingen der Präsident
und der Hans mitsammen nach Bern zu dem Fürsprecher.
Sie vereinbarten als Anfang der Lehrzeit den 1. April.

Von seinen Mitschülern erwählten sich etliche einen kauf-
männischen Beruf. Einige andere wollten ein Handwerk er-
lernen, und nur drei blieben auf den Höfen ihrer Väter, um
Bauern zu werden. Von diesen dreien aber sprach man nicht,
denn es dünkte die Buben, diese ergriffen den am wenigsten
ehrenhaften Beruf von allen. Zufällig waren sie von allen

auch die trägsten Köpfe, und das bestärkte die Buben in ihrer
Meinung, daß zu einem Bauer der Dümmste noch eben gut
genug sei. Einzig der Hans dachte im stillen, diese drei hät-
ten es nun am besten. Er dachte vorläufig noch nicht weiter
darüber nach warum, er fühlte nur immer wieder diesen Ge-

danken in sich und kam davon nicht ab.

Der Fritz Bohnenblust war unter allen der einzige,

welcher die Schulbank nicht verließ, sondern nur vertauschte.

Er sollte nach dem Willen seines Vaters, des Sekundarleh-

rers, das Lehrerseminar in Bern besuchen. Aber der Fritz
sagte immer: „Ich will Künstler werden, Musiker. Sagt das,

wenn einer euch frägt. Ich werde nicht Lehrer. Das Semi-

nar soll bloß zu meiner allgemeinen Bildung dienen."

(Fortsetzung folgt.)

vessentliche Sauten.
von Hermann fföthli5t?erger, Lern.

„Jede Zeit schreibt ihre Geschichte am wahrsten in den s Kunstdenkmäler, die die Museen füllen, denken wir in erster
Kunstiverken, die sie schafft." (Hermann Grimm.) Nicht an > Linie. Werke, die aus den Forderungen eines Volkes erstan-
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Zwei Ciirme des eidgenössischen postgebäudes in Bern.
In miftoerftandener flnpaifung 'an alte Bauten („falfcher ßeimatfebufs")' ift eine Zufammenftellun
ten und Details entftanden, welche neben den Vorbildern - Curm de' beiliggeiftkrrcbe un

Bern — durchaus unkünftlerifch wirken.

ben finb, bie beute nod) mitten im Sehen fteben, bie fteEjen
uns im ©inn. @o erfdietnen uns bie Sfirdjen beS frühen
ÜOfittelalterS, bie Kirchen ber ©otif als bec öietberebte SluS»
bruef einer jabrbunbertaltcn ©ebnfudjt, eines mäd)tig geftei»
gerten SBiflenS. Sie ÏÏtattjâufer bann, bie $unftftuben geben
fid) als Seugen eines gehobenen, felbftbcwufjten SürgerfinnS.
@o wirb ber öffentliche 93au, in ber befonberen Prägung
eines ÜJfeifterS, eine Saubütte ober einer ©dpile, als Kultur*
bofument eines gcitalterS eingcfdiäbt. Sabei erfdieint baS

einzelne SBcrf bis in bie ffeinften ardiitcftonifdicn Seitftücfe,
im SBafferfpeier, in ben Sürflinfen, in einer Sttrcbbilbung,
bie loir raffig nennen. Ser Sau als (Sanges b'nwieberum
orbnet fidi ein, als organifd) gcftalteteS (Stieb, als ©djmucf»
ftüct oft in bie Slulage ber alten ©tabt. Hub barin fdjeint
uns ber öffentliche Sau jener Sabrbunberte
afs SluSbrucf einer innerlidj gefdjloffenenen
Kultur.

Stud) unfere $eit bat ihre ©efcbidjte in
Saubenfmütern niebergetegt. @S finb bie

Sabre ber Scrmirrung, ber Unfclbftänbigfcit
im Sauen, bie Sage einer fcbamtoS gefteiger»
ten ©Refutation, bie Sfabrgcbnte, ba bie heften,
organifatorifdien Kräften bon ben 2Biffenfd)af=
ten, bon ber Sechnif, bom Raubet beanfprud)t
mareu. ©o merbeu unfere 9?acbfabrcn bie

©tabtteite, entftanben in ben Ickten fünfgig
Sabren, bie öffenttieben Sauten gu entfebutbi»
gen berfneben. Sie werben mitbe urteilen,
ioie man über bie ßanblungSmeife bon Kran»
fen ober K inborn fpridjt. SaS neue Quartier
erfdieint ibnen äbn(id) ber ©eite eines Sin»

noiiccnbtattcS; bie SrajiS beS ©täbtebaucS
betrieben nad) ben 9J?adicnfd)aften einer ge»
riebenen Slnnoncenacquifition. 3n biefen neuen
Quartieren, beS öfter« aber in alte, gefdifof»
fenc ©tabtteite eingefprengt, ftebt ber öffent»
tid)e, eibgenöffifdie Sau im fßoftgebäube, in
SermaltungSl)äufern unb in Sabnbofbalten.
Sie bis babtn unabänbertiebe eibgenöffifcfje

©epftogenbeit, in unferem Sanbe, fetbft
in fteinen Ortfcbaften, ben itatienifepen
fftenaiffance=fßaiaft in fdjlecbt geformten
kuppeln unb fd)ibäd)Iid) nacbempfunbe»
nem ^terart als fßoftgebäube aufguftetten,
bebarf an biefer ©teile feiner weiteren
Söürbigung. Sb^ haben wir gum fcböneit
Seil bie ©rünbung ltnferer Sereinigung
unb bie fßrägung beS Samens gu ber»
baufen. Unb eine ber erften gorbeiun-
gett, bon ber ©inpaffung in bie ard)itef-
tonifd)e Stutage eines fß'la^eS, in bie @r»

febeinung eines ßanbfdjaftSbilbeS, ift auS
biefem ©egenfaj) entftanben.

Sie naditräglid)e Slnerfennung beS

Sarotf, beute in eine befonbere Sortiebe
berwanbett, faut nun fd)einbar unferer
fÇorberung auf halbem SBeg entgegen.
Senn unfere DrtfcbaftSbilber weifen in
ihrem ard)iteftonifd)en Seftanbe je nach
ber SanbeSgegenb gasreiche frangöfifd)e
ober beutfdje Sarocfbauten auf. Unb fo
fud)t man nun mehr unb mehr bie Sir»

d)iteftur ber fßoftgebäube unb Sabnbof»
bauten mit Sarocfmotiben in (Sirtanben,
Safen, Sadjrcitern, Surmauffäfäcn auf»
gupuf)en. © o wirb bie ©inpaffung in bie

Umgebung angeftrebt, unb ber §eimat=
fd)u§=Saumetfter (9Jfotibd)en=Krämer) fin»
bet mit feinen SBerfen im ,,Çeimatfd)u{j*
ftit" in ber fßreffe eine lobenbe ©rwäl)»

nung. Siefer burd)auS falfcb berftaubenen SluSlcgung unfereS
©runbfabcS müffen wir an biefer ©teile energifd) entgegen»
treten, ©in Seifpict in ihrer Tragweite, als Slnpaffung im
fd)timmeu ©innc, fott unfere Slbmeifung begrünben helfen-

SaS Saftgebäube ga Sern im „tpeimatfdpibftil" erbaut,
„als Slnpaffung an bie Umgebung". Sie grage, ob unb
wiebiele Sürrne ein fßoftgebäubc gu tragen habe, laffen wir
babingeftctlt. Sßir haben ber Slbbilbung bom fßoftgebäube
ben Surm ber benachbarten tpeiliggeiftfircbe unb ben ebenfo
nahen Käfigturm beigcfeHt. Seim bergleidjcnben Setrachten
mufj auffallen, bah bie eibgenöffifdjen Surmformen, befonberS
ausgeprägt in ben beiben borberu ©dtofungen, eine SInpaf»
fung'an bie ©eftalt beS KäfigturmeS bebeuten. Sie Saterne
über bem Sad) mit bem fpifc auStaufenben $elm, bie feitlict)

Das neue postgebäude in Biimpltz.
(Architekt K. InderiTfühle, Bern.l 6ute Proportionen und wenige kraftige Ornamente betonen die Be«

deutung des öffentlichen 6ebäudes.
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Twei ciirme Oes eîckgenôsslsâien Postgebäuaes in kern-
In mlftoeMnnâener àpâslung ^"^nlte ^>ulen I.^Ichc^fieimsischny") 1st

ew^e lussmmensteNun

den sind, die heute noch mitten im Leben stehen, die stehen
uns im Sinn. So erscheinen uns die Kirchen des frühen
Mittelalters, die Kirchen der Gotik als der vielberedte Ans-
druck einer jahrhundertalten Sehnsucht, eines mächtig gestei-
gerten Willens. Die Rathäuser dann, die Zuuftstuben geben
sich als Zeugen eines gehobenen, selbstbewußten Bürgersinns.
So wird der öffentliche Bau, in der besonderen Prägung
eines Meisters, eine Bauhütte oder einer Schule, als Kultur-
dokument eines Zeitalters eingeschätzt. Dabei erscheint das
einzelne Werk bis in die kleinsten architektonischen Teilstücke,
im Wasserspeier, in den Türklinken, in einer Durchbildung,
die wir rassig nennen. Der Bau als Ganzes hinwiederum
ordnet sich ein, als organisch gestaltetes Glied, als Schmuck-
stück oft in die Anlage der alten Stadt. Und darin scheint
uns der öffentliche Bau jener Jahrhunderte
als Ausdruck einer innerlich geschlvssenenen
Kultur.

Auch unsere Zeit hat ihre Geschichte in
Bandenkmälern niedergelegt. Es sind die

Jahre der Verwirrung, der Unselbständigkeit
im Bauen, die Tage einer schamlos gesteiger-
ten Spekulation, die Jahrzehnte, da die besten,
organisatorischen Kräften von den Wissenschaf-
ten, von der Technik, vom Handel beansprucht
waren. So werden unsere Nachfahren die

Stadtteile, entstanden in den letzten fünfzig
Jahren, die öffentlichen Bauten zu entschuld!-
gen versuchen. Sie werden milde urteilen,
wie man über die Handlungsweise von Kran-
ken oder Kindern spricht. Das neue Quartier
erscheint ihnen ähnlich der Seite eines An-
noucenblattes; die Praxis des Städtebaues
betrieben nach den Machenschaften einer ge-
riebenen Annoncenacquisition. In diesen neuen
Quartieren, des öftern aber in alte, gesetzlos-

sene Stadtteile eingesprengt, steht der öffent-
liehe, eidgenössische Bau im Postgebäude, in
Verwaltungshäusern und in Bahnhoshallen.
Die bis dahin unabänderliche eidgenössische

Gepflogenheit, in unserem Lande, selbst
in kleinen Ortschaften, den italienischen
Renaissance-Palast in schlecht geformten
Kuppeln und schwächlich nachempfunde-
nem Zierart als Postgebäude aufzustellen,
bedarf an dieser Stelle keiner weiteren
Würdigung. Ihr haben wir zum schönen
Teil die Gründung unserer Vereinigung
und die Prägung des Namens zu ver-
danken. Und eine der ersten Forderun-
gen, von der Einpassung in die architek-
tonische Anlage eines Platzes, in die Er-
scheinung eines Landschastsbildes, ist aus
diesem Gegensatz entstanden.

Die nachträgliche Anerkennung des

Barock, heute in eine besondere Vorliebe
verwandelt, kam nun scheinbar unserer
Forderung auf halbem Weg entgegen.
Denn unsere Ortschaftsbilder weisen in
ihrem architektonischen Bestände je nach
der Landesgegend zahlreiche französische
oder deutsche Varockbauten auf. Und so

sucht man nun mehr und mehr die Ar-
chitektur der Postgebäude und Bahnhof-
bauten mit Barockmotiven in Girlanden,
Vasen, Dachreitern, Turmaufsätzen auf-
zuputzen. S o wird die Einpassung in die

Umgebung angestrebt, und der Heimat-
schutz-Baumeister (Motivchen-Krämer) sin-
det mit seinen Werken im „Heimatschutz-
stil" in der Presse eine lobende Erwäh-

nung. Dieser durchaus falsch verstandenen Auslegung unseres
Grundsatzes müssen wir an dieser Stelle energisch entgegen-
treten. Ein Beispiel in ihrer Tragweite, als Anpassung im
schlimmen Sinne, soll unsere Abweisung begründen helfen.

Das Postgebäude zu Bern im „Heimatschutzstil" erbaut,
„als Anpassung an die Umgebung". Die Frage, ob und
wieviele Türme ein Postgebäude zu tragen habe, lassen wir
dahingestellt. Wir haben der Abbildung vom Postgebäude
den Turm der benachbarten Heiliggeistkirche und den ebenso

nahen Käfigturm beigesellt. Beim vergleichenden Betrachten
muß auffallen, daß die eidgenössischen Turmformen, besonders
ausgeprägt in den beiden vordern Ecklösungen, eine Anpas-
sung^an die Gestalt des Käfigturmes bedeuten. Die Laterne
über dem Dach mit dem spitz auslaufenden Helm, die seitlich
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türm und öiebel der ßeiliageist»
kirdte Zum Vergleich: der oafenge=
fcbmüdcte Bogen über den tlbren mit
den oeriuandten Bauteilen der türme

des Poftgebäudes.

ragteriftifc^en dnpaffung" im

eingelegten Renflercßen, fie
Betegen bie befonbere Sernü»
Bnng. 2Bie bie $ante beg

Tacßeg mit einem Sogen
bureßbroeßen, biefer burd) ei»

nen Safenauffaß Befrönt wer»
ben fann, bieg mußte bie
Ipeiliggeiftfircße teBren. Sm
|>auptturm beg Sßoftgebäubeg
Bat benn and) bie Ußr im
fetBen Sogen Sßlaß gefuubcn.
Tie Sefrönunggoafen, tcreib»
gettöffiießen ©ptnbolif einge»
benf, ^aöen bie orbonnanj»
gemäße gorrn beg Ärcujeg
angenommen. Sßer ben maffig
aufftrebenben Ääfigturm im
Stuge BeBätt, beaeßtet, mie bie
öier ©ratlinien im Tad) in
einem eleganten Serlauf ttad)
oben füßren, roer ben dnfaß,
bag ©rößcnöerßältttig ber
Saterne betraeßtet, empfinbet
$reube im 2lugflingett ber
Sinien beg fpelmeg Big ^inaxtf
gur Sffietterfaßne, ober toer
ben Turnt ber föeiliggeift»
firdje ©tücf um ©tiief in nod)
feineren Sariationen fennt,
ber meiß gewiß ben „^eimat»
fcßutäftil" beg benachbarten
ißoftgebäubeg mürbig einjtt»
fdjäßen.

Tag Seifpiel fteßt feit etti=
eben Saßrcn. 2öir ßätten
biefe dngelegenßeit atg Ser»
fneß einer jogenannten 2ln=

paffung füglicß rußen (äffen
fönnen. Notfälle ang bett

jitngften Tagen aber befräf»
tigen mit aller Teutticßfeit,
baß eben biefe drt ber ,,cßa»

Tienfte beg „^eimatfcßußeg"
nun allgemacß in öffenttidjen Sauten gitr Segel unb in Surf)»
©ntfeßeiben jitm SNaßftab im SBerturteil erßoben werben fott.

Tag ißoftgebäube ift eine dufgabe ang ber Serfeßrg»
entroidlung uuferer $eit ßeraug. Taju fommen: erweiterte
Saßnßofanlagen, Serwaltungg» unb SBfititärbauten, ©etreibe»

fpeießer; unb ein jebeg biefer ©ebäube bereinigt eine ©umme
bon bureßaug neuen gorbentngen. Tie Seränbentng ber
©ieblunggberßältniffe, ummät^enbe gwrtfcßritte in allen $mei»
gen beg Serfeßrgroefeng, ber Sanbesoerwaltung, SNaßnaßtnen
ber fpßgiene, material»tecßnifd) gtunbberfcßiebcne Neuerungen,
moberue Sonftrnftiongbebingungen Bieten eine Ueberfülte an
dufgaben in einem .Qeitberlauf bon wenig Saßren. dße
Gräfte famt unb fonberg finb an ber S. wältigung ber rein
ted)nifcßcit Aufgabe intereffiert; für bie eigentliche drdfiteftur,
bie fünftlerifcß organifatorifdje Turdibringuug beg Saueg
mar feine Äraft meßr übrig Äcin SfBunbcr, wenn ber foge=

nannten drcßiteftttr in lboßlgemcinter drbeit ber Seamtcn,
in einer fläglicßen SNotiöcßen» Serteilung ©enüge geleiftet
wirb.

Ter 2ïrd)iteft alg Seamter, atg S ollftreder
ber Neglemetite unb Normen fann unmöglich weiter
ßelfen. Um alte bie borßin gejeießneten neuen gorberungen
gu umfpannen, bie ßocßentwicfelte Tecßnif in ben Tienft
eineg fcßöpferifd)en SBiüeng 31t fteüen, bie bringenben dufga»
ben in arcßiteftonifcß großen Söflingen ju meiftern, braudjt
eg meßr atg reblicß geteiftete ©tunbenarbeit im Sureau,

meßr alg ®ompro=
miffe in Sßettbewer»
ben — bag bedangt
naeß bem dreßiteften
alg Dr g attifa tor.

3wci Sorfdßägcfön»
nen weiter ßelfen. @ic

ßaben in ben jüngfteu
Saßren in Teutfcßlanb

eine ftattlicßc gaßl
bon neu geftalteten,
fd)önett Segierungg»
bauten unter Tadß ge=
braeßt. @g finb bieg
ber faeßtid.) organifierte
SSettbewerb unb bie
bireftc Sergebung ei»

neg Sauauftrageg an
tüditige, neujeitlid)

fd)affenbe Gräfte.
©an^ befonbere

greube erfüllt uitg,
alg fernere Seweife
juguterleßt, aug unfe»
rer ßeit, aug unferem
Sanbe eine erßeb(id)e
ffaßl bon öffentlicßen
Sauten gu nennen :

©emeinbeßäufer, Ne»

gierunggbauten, ißoft»
gebäube, bie für bag

Serlangeu naeß einer
freien, organifatorifcß
bon ©rttnb auf neuen
drcßiteftttr bebeutfa»
meg $eugnig reben.

@g fei, oßite du»
fprueß auf Soüftän»
bigfeit 51t crßeben, an
gelungene Umbauten
bon Natßäufern, an
Ä'irdjenrenobationen,

Neubauten, erinnert. 2Sir nennen bie Sanbwirtfcßaftgfcßute
in SNünfingen, ferner bie ©cßulßaugbauten ber ©tabt $ûrid),
ißre neue Uniberfität, bag Tßurgouer Äantougfcßulgebäube,
©cßutßäufer im S'anton Uri, um Sern, Saufbautcn in ©ßur,
Sang ntßal, daran, bag Dbergericßt ja Sern, bie ©emeinbe»
ßäufer bon Sraitlarb im Danton ©cnf, bie dnlage unb
Sauten ber rßätifcßen Saßnen, ber Sötfcßberglinie. Tarin
liegen SBerte fünftlerifcß organifatorifeßer drbeit. Sie alle
erbringen ben Seweig, baß bie Gräfte gur Semcifternng ber
ßöcßften Sauattfgaben ßeute in Sereitßßaft fteßen. ÜBo Sßri»

bate, ©efeflfcßaftcn, ©emeinbeöermaltungen, Sîantongregie»
rungen über bag Sauamt ßinaug bem drd)iteftcn alg Sfünft»
1er unb ©efdjäftgleiter bertrauten, mit feltenen dugnaßmen
bermaßen befriebigenbe Söfungen fanben, ba fann fidj ber
Sunb nid)t länger fträubeit.

Tag ©ibgcnöffifiße Saubepartement alg größter Saußerr
ßat nad) ®infid)t fold)er Seweife jcglidjeg Necßt berfeßerjt,
fürberßin bie (Nitlionen im Saububgct in Suppetbauten einer
faben Neitaiffance» ober Sarocf=Nacßaßmung anjutegen.

ißoftgeböube, Saßnßöfe, Sanfen, SUlitärbauten, ßraft»
werfe finb Sulturbofumente unfercr 3eit. Sie folten ißre
©eftaltung aug unferer ßeratig btirtß organifatorifd)
fcßöpfcrifdje Ä'räfte erlangen. Nur in unparteiifcß burd)ge=
füßrten SBettbewerben, iit ©ntwurfgaufträgen an bewäßete
fünftlerif(ße ft'öpfc fann eine SScitburg im Sauwefen ber ®ib»

genoffenfeßaft erwartet werben. SN it ben Entwürfen allein ift
eg niißt getan. Unfere Sunbegbauten geigen in ben Snnen»

Der Käiigturin in Bern.
Zum Vergleich : die elegant getd)iüungene
Oadjünie, die einfachheit des Dacbaufbaues und
der Eaterne mit den nermandien Bauteilen der

Cürme des Poftgebäudes.
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Lurm uni! Siebel tier keiliggejsl-
^ ci

rakteristischen Anpassung" im

eingelegten Fensterchen, sie

belegen die besondere Bemü-
hnng. Wie die Kante des

Daches mit einem Bogen
durchbrochen, dieser durch ei-
nen Vasenaussatz bekrönt wer-
den kann, dies mußte die
Heiliggeistkirche lehren. Im
Hauptturm des Postgebäudes
hat denn auch die Uhr im
selben Bogen Platz gefunden.
Die Bekrönungsvasen, tereid-
genössiichen Symbolik einge-
denk, haben die ordonnanz-
gemäße Form des Kreuzes
angenommen. Wer den massig
aufstrebenden Käfigturm im
Auge behält, beachtet, wie die
vier Gratlinien im Dach in
einem eleganten Verlauf nach
oben führen, wer den Ansatz,
das Größenverhältnis der
Laterne betrachtet, empfindet
Freude im Ausklingen der
Linien des Helmes bis hinauf
zur Wetterfahne, oder wer
den Turm der Heiliggeist-
kirche Stück um Stück in noch
feineren Variationen kennt,
der weiß gewiß den „Heimat-
schutzstil" des benachbarten
Postgebäudes würdig einzu-
schätzen.

Das Beispiel steht seit etli-
chen Jahren. Wir hätten
diese Angelegenheit als Ver-
such einer sogenannten An-
Passung füglich ruhen lassen
können. Vorfälle ans den
jüngsten Tagen aber bekräf-
tigen mit aller Deutlichkeit,
daß eben diese Art der „cha-
Dienste des „Heimatschutzes"

nun allgemach in öffentlichen Bauten zur Regel und in Jury-
Entscheiden zum Maßstab im Werturteil erhoben werden soll.

Das Postgebäude ist eine Aufgabe aus der Verkehrs-
entwicklung unserer Zeit heraus. Dazu kommen: erweiterte
Bahnhofanlagen, Verwaltungs- und Militärbauten, Getreide-
speicher; und ein jedes dieser Gebäude vereinigt eine Summe
von durchaus neuen Forderungen. Die Veränderung der
Siedlungsverhältnisse, umwälzende Fortschritte in allen Zwei-
gen des Verkehrswesens, der Landesverwaltung, Maßnahmen
der Hygiene, material-technisch grundverschiedene Neuerungen,
moderne Konstruktionsbedingungen bieten eine Ueberfülle an
Aufgaben in einem Zeitverlauf von wenig Jahren. Alle
Kräfte samt und sonders sind an der B.wältigung der rein
technischen Aufgabe interessiert; für die eigentliche Architektur,
die künstlerisch organisatorische Durchdringung des Baues
war keine Kraft mehr übrig Kein Wunder, wenn der söge-

nannten Architektur in wohlgemeinter Arbeit der Beamten,
in einer kläglichen Motivchen-Verteilung Genüge geleistet
wird.

Der Architekt als Beamter, als Vollstrecker
der Reglements und Normen kann unmöglich weiter
helfen. Um alle die vorhin gezeichneten neuen Forderungen
zu umspannen, die hochentwickelte Technik in den Dienst
eines schöpferischen Willens zu stellen, die dringenden Aufga-
ben in architektonisch großen Lösungen zu meistern, braucht
es mehr als redlich geleistete Stundenarbeit im Bureau,

mehr als Kompro-
misse in Wettbewer-
ben — das verlangt
nach dem Architekten
als Organisator.

Zwei Vorschläge kön-
nen weiter helfen. Sie
haben in den jüngsten
Jahren in Deutschland

eine stattliche Zahl
von neu gestalteten,
schönen Regierungs-
bauten unter Dach ge-
bracht. Es sind dies
der sachlich organisierte
Wettbewerb und die
direkte Vergebung ei-
nes Bauauftrages an

tüchtige, neuzeitlich
schaffende Kräfte.

Ganz besondere
Freude erfüllt uns,
als fernere Beweise
zuguterletzt, aus unse-
rer Zeit, aus unserem
Lande eine erhebliche
Zahl von öffentlichen
Bauten zu nennen:
Gemeindehäuser, Re-
gierungsbauten, Post-
gebände, die für das
Verlangen nach einer
freien, organisatorisch
von Grund auf neuen
Architektur bedcutsa-
mes Zeugnis reden.

Es sei, ohne An-
spruch auf Vvllstän-
digkeit zu erheben, an
gelungene Umbauten
von Rathäusern, an
Kirchenrenovationen,

Neubauten, erinnert. Wir nennen die Landwirtschaftsschule
in Münsingen, ferner die Schulhausbauten der Stadt Zürich,
ihre neue Universität, das Thurgauer Kantonsschulgebäude,
Schulhäuser im Kanton Uri, um Bern, Baukbauten in Chur,
Lang nthal, Aarau, das Obergericht zu Bern, die Gemeinde-
Häuser von Braillard im Kanton Genf, die Anlage und
Bauten der rhätischen Bahnen, der Lötschberglinie. Darin
liegen Werte künstlerisch organisatorischer Arbeit. Sie alle
erbringen den Beweis, daß die Kräfte zur Bemeisterung der
höchsten Bauaufgaben heute in Bereitschaft stehen. Wo Pri-
vate, Gesellschaften, Gemeindeverwaltungen, Kantonsregie-
rungen über das Bauamt hinaus dem Architekten als Künst-
ler und Geschäftsleiter vertrauten, mit seltenen Ausnahmen
dermaßen befriedigende Lösungen fanden, da kann sich der
Bund nicht länger sträuben.

Das Eidgenössische Baudepartement als größter Bauherr
hat nach Einsicht solcher Beweise jegliches Recht verscherzt,
sürderhin die Millionen im Banbudget in Kuppelbauten einer
faden Renaissance- oder Barock-Nachahmung anzulegen.

Postgebäude, Bahnhöfe, Banken, Militärbauten, Kraft-
werke sind Kulturdokumente unserer Zeit. Sie sollen ihre
Gestaltung aus unserer Zeit heraus durch organisatorisch
schöpferische Kräfte erlangen. Nur in unparteiisch durchge-
führten Wettbewerben, in Entwurfsaufträgen an bewährte
künstlerische Köpfe kann eine Wendurg im Bauwesen der Eid-
genossenschaft erwartet werden. Mit den Entwürfen allein ist
es nicht getan. Unsere Bundesbauten zeigen in den Innen-

Der Xsiigturm in kern.
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räumen, in ben ©ingetlfeiten ber Portatbauten, bet 2trd)iteC=
turmalerei unb ptaftiE, in ben hanbwcrElichen Arbeiten ein
maljrcS SSufeum tion abfchredenben Seifpielen fdjlimmftcr ©orte.
Samit ergeben fie ben roeitern Sorfd)tag jur SotmenbigEeit :

3n ber Uebcrwad)ung ber SluSführungSarbeiten, in ber 2ßaE)f
ber beEoratiben, l)anbwerEli<hen Arbeiten hat ber entioerfenbe
5lrd)iteEt baS cittfdjeibenbe 3Bort ju fptecf)en. SBeite @nt=

wid(ungSmöglid)Eeiten werben bamit ber angewanbten Kunft,
bem SauhanbtoerE eröffnet, ©taatSaufträge, auch nur in Elet=

ucren Summen, jur SluSfdjmüdung ber öffentlichen Sauten
Eönnten an ©teile magerer ©tipcnbicn treten. SDer Sctail»
cntwurf, ber Sat beS füljrenben SlrdjitcEten, fie beeinftuffen
bie ?Irbcit beS SauljanbmerEcrS. SaS ©clb beS SunbeS,
unfer SolESbermögen lehrt ben ©d)loffer wiebcr fed fein

©ifen Lämmern, ben Staler einfad), wirEfam beEorieren, ben

©teinhauer wieber regelrecht ben Steifjet unb ben gweifpifj
hanbljaben.

Unb auS all biefer Unfumme bon Kleinarbeit erfteljt
ein ®an§cS bon beute — ein EleineS fdjmudeS Poftge»
bäube am SDorfptaf), eine SanE, berEeljrStechnifd), ard)iteEto=
nifd) als SiittelpunEt eines neuerftanbenen Quartiers; eine

Sabubofaulage, in ben ©infahrten, Srüdenbauten, Salfnftei»
gen, in ben meitfpannenbeu fallen, Saumaffen gegeneinanber
abgewertet; bie ©iugangSbogcn, bie ©laëfcbxirje barüber,
ben ptaftifd) ftrengcn ©cbmucE in eblen Proportionen einge»
fefjt — baS öffentliche ©ebäubc als Kern im mo
ber neu ©täbtcbau.

(@twaS geEürjt aus „fjeimatfdptb").

Unterm tîolberburdî-*
®cr biefen Sud)titel crfunbcn bat, muff poetifd) bcrait»

lagt fein, er muff otc* Sugeitb Eennen unb lieben. Unterm

Holberbitfd)! SBcr Eenntc nicht einen £>olberbufcb, aus bem
eS Starcpeu flüftert ober Kiubergefdjidjten, felbftcrlebte. Stein
3ugcnbbolbcrbufd) ftebt tief Lintert in einem SBaffergraben ;
boin ©cbuIbauS aus war et Enapp gu erreichen in ber gro»
Ben paufe. Iber wie oft baben wir ibn aufgefud)t! SBie

oft gab eS für bas $ufpätEommcn ftrafenbe 3Sorte, wenn
uidit gar meïjr! @r ftebt neben einer alten, halbverfallenen
Dclmül)le. ^)ier waren wuuberoofle Serftede, wie bon ber
Satur ejtra für uns Suben unb Stäbchen gemadjt. §ier
war ein 2)uften unb Slübcn, ein Staunen unb fffüftern, ein
Krabbeln unb Rattern wie fchöner in Eeinem Stärchen. SBaS

id; unter meinem Sugenblfolberbufd) erlebt, ift mir ein lie»
berer Sefif) als baS, was id) aus einem $)uf5enb gelehrter Sücber
in meinem ©rinnerungSfpeicher jufammengetragen habe.

©S Earn auch bor, baff ein lieblicher SBinb bie ®iifte
beS §olbcrbitfd)eS burd) bie geöffneten fjenftcr inS Schul»
Vimmer hineintrug. ®aS war etwa, wenn uns bie ftrenge
Secretin vnr Selobnung für gutes Serbalten unb
fleißige Slrbeit auS ihrem Sobinfonbudje borlaS.
S)aS war wunberfd)ön 3Bie ^otlunberbuft waren
auch bie Stärdjen bont îifchlein bed bid), bom
5DornröSd)en, bon ben Sremer ©tabtmufiEanten,
bie fie itnS erzählte, ©chön war'S auch, wann
wir fangen: „SBeifft bu, wie biet ©terne fteljen",
ober „©uter Stonb, bu gebft fo ftiöe."

SDem Herausgeber beS KinberbudjeS, baS
wir hier bor Stugen haben, mögen bie @efüf»le
unb ©eetenftimmungen borgefchmebt haben, bie
baS Kinb als eine $rt ScbenprobuEt im ftrengen
©ad)= unb Fachunterricht ber ©djule gewinnt,
bie eS gleicbfam wie Slumen feitab bem ©dt)ul=
wege gepflüdt unb bie eS als buftenben ©rinne»
rungsftrauh mitnimmt ins fpätere Seben. ®ie poe»
tifchen Stoffe galt eS ju fatnmeln, bie aus fid) heraus jum
Kinberberjen fpredfen. ©S gibt Störchen, ®ebid)te, Seime,
bie für immer unb alle Reiten einen ©cbanEen, eine Sorftel»

lung, eine ©mpfinbung einEleiben, bie jebeS Kinb einmal ber»
fteb't uub bnreptebt; bie jum ©eifteSfunbament gehören, auf

bie fid) ein Späteres aufbauen Eann, fei eS

als ©rEenntniS ober als ©mpfinbung.
©ine tounberbare Solle fpielt bei biefer

weit» uub (ebenbebeutenben Kinberliteratur
ber Humor, ©r ift wie baS @alj ber ©peife,
ber ©auerftoff ber Suft. @r gehört fo felbft»
Oerftänblid) bagu wie bie Ringer an bie

Hanb, baS H^S in ben lebenbigen Körper.
lf)ah in allen ®ingeit ein ßufammenhang
unb eine Drbnung fein mu|, bie un»
umftöfjtid) unb unöerEehrbar ift — wie
lehrt baS fd)alEI)aft luftig bie „SerEehrte
aBett"!

9t6ert&§, wenn ich früh auffteE),
®e8 SRorgenä, wenn ich ju S3ette geh',
®ann ïrfthen bie kühner, bann gactelt ber §ahn,
®ann fangen bie ®ar6en ju brefchen an."

3BaS ba nicht für eine reiche SorfteHungSwelt burd) ben

KinbcrEopf geht, ber fid) baS alles gurecht legen muh —
muh — nein, eS tut baS mit tachenbem H"ô^ ^'t ladjen»
bem Shrnb!

Ober gleid) baS fotgenbe ©tüd beSSucheS: ber ©d)la=
raffenlanbbrei. @d)laraffenmünfd)e hat jebeS Kinb. Sah
fie in ber Phautafie auslebe, baS muh E'er aBunfd) jebeS

©rjieherS fein. aBarum baS wirElidje Seben Eein ©chlaraffen»
taub fein Eaun, biefe ©rEenntniS flieht bem Kinbe fdjon auS
ber ©rgählung tiom fühen Srei ju, ben man juerft burch»
freffen muh: baS ewige ©attfein ift Eein ©lüdSjuftanb. gür»
wahr, eine gröbere ©rEenntniS Eann bem Stenfd)en nid)t werben.

aBie ich baS Sud) burdjblättere, fällt mir angenehm auf,
wie alle bie über 150 Stüde biefer foeben aufgehellten Qfor»

beruug beS tiefen ©chalteS unb ber Eünftlerifd)en ffortn ent»

* Unterm Bolderbusct). ®en Ä'inbern &e§ ^Weiten ©dhulfahre§ bargefioten Bon Dr. ®rnft ©chneiber, ©eminarbireïtor tn Sern, mit Silbern
Bon ®mil (Sarbinauj. Serlag Bon 21. grande, Sern. ®efchen£au§gaBe gr. 3.35.
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räumen, in den Einzelheiten der Portalbauten, der Architek-
turmalerei und Plastik, in den handwerklichen Arbeiten ein
wahres Museum von abschreckenden Beispielen schlimmster Sorte.
Damit erheben sie den weitern Vorschlag zur Notwendigkeit:
In der Ueberwachung der Ausführungsarbeiten, in der Wahl
der dekorativen, handwerklichen Arbeiten hat der entwerfende
Architekt das entscheidende Wort zu sprechen. Weite Ent-
Wicklungsmöglichkeiten werden damit der angewandten Kunst,
dem Bauhandwerk eröffnet. Staatsaufträge, auch nur in klei-
neren Summen, zur Ausschmückung der öffentlichen Bauten
könnten an Stelle magerer Stipendien treten. Der Detail-
eutwurf, der Rat des führenden Architekten, sie beeinflussen
die Arbeit des Bauhandwerkers. Das Geld des Bundes,
unser Volksvermögen lehrt den Schlosser wieder keck sein

Eisen hämmern, den Maler einfach, wirksam dekorieren, den

Steinhauer wieder regelrecht den Meißel und den Zweispitz
handhaben.

Und aus all dieser Unsumme von Kleinarbeit ersteht
ein Ganzes von heute — ein kleines schmuckes Postge-
bäude am Dorfplatz, eine Bank, verkehrstechnisch, architekto-
nisch als Mittelpunkt eines neuerstandenen Quartiers; eine

Bahnhofanlage, in den Einfahrten, Brückenbauten, Bahnstei-
gen, in den weitspannenden Hallen, Baumassen gegeneinander
abgewertet; die Eingangsbogen, die Glasschürze darüber,
den plastisch strengen Schmuck in edlen Proportionen einge-
setzt — das öffentliche Gebäude als Kern im mo-
dernen Städtebau.

(Etwas gekürzt ans „Heimatschutz").

Unterm ffolderdusch.*
Der diesen Buchtitel erfunden hat, muß poetisch veran-

lagt sein, er muß Rê Jugend kennen und lieben. Unterm

Holderbusch! Wer kennte nicht einen Holderbusch, aus dem
es Märchen flüstert oder Kindergeschichten, selbsterlebte. Mein
Jugendholderbnsch steht tief hinten in einem Wassergraben;
vom Schulhans aus war er knapp zu erreichen in der gro-
ßen Pause. Aber wie oft haben wir ihn aufgesucht! Wie
oft gab es für das Zuspätkommen strafende Worte, wenn
nicht gar mehr! Er steht neben einer alten, halbzerfallenen
Oelmühle. Hier waren wundervolle Verstecke, wie von der
Natur extra für uns Buben und Mädchen gemacht. Hier
war ein Duften und Blühen, ein Raunen und Flüstern, ein
Krabbeln und Flattern wie schöner in keinem Märchen. Was
ich unter meinem Jugendholderbusch erlebt, ist mir ein lie-
berer Besitz als das, was ich aus einem Dutzend gelehrter Bücher
in meinem Erinnerungsspeicher zusammengetragen habe.

Es kam auch vor, daß ein lieblicher Wind die Düfte
des Holderbusches durch die geöffneten Fenster ins Schul-
zimmer hineintrug. Das war etwa, wenn uns die strenge
Lehrerin zur Belohnung für gutes Verhalten und
fleißige Arbeit aus ihrem Robinsonbuche vorlas.
Das war wunderschön! Wie Hollunderduft waren
auch die Märchen vom Tischlein deck dich, vom
Dornröschen, von den Bremer Stadtmusikanten,
die sie uns erzählte. Schön war's auch, wann
wir sangen: „Weißt du, wie viel Sterne stehen",
oder „Guter Mond, du gehst so stille."

Dem Herausgeber des Kinderbuches, das
wir hier vor Augen haben, mögen die Gefühle
und Seelenstimmungen vorgeschwebt haben, die
das Kind als eine Art Nebenprodukt im strengen
Sach- und Fachunterricht der Schule gewinnt,
die es gleichsam wie Blumen seitab dem Schul-
wege gepflückt und die es als duftenden Erinne-
rungsstrauß mitnimmt ins spätere Leben. Die poe-
tischen Stoffe galt es zu sammeln, die aus sich heraus zum
Kinderherzen sprechen. Es gibt Märchen, Gedichte, Reime,
die für immer und alle Zeiten einen Gedanken, eine Vorstel-

lung, eine Empfindung einkleiden, die jedes Kind einmal ver-
steht und durchlebt; die zum Geistesfundament gehören, auf

die sich ein Späteres aufbauen kann, sei es

als Erkenntnis oder als Empfindung.
Eine wunderbare Rolle spielt bei dieser

welt- und lebenbedeutenden Kinderliteratur
der Humor. Er ist wie das Salz der Speise,
der Sauerstoff der Luft. Er gehört so selbst-
verständlich dazu wie die Finger an die

Hand, das Herz in den lebendigen Körper.
Daß in allen Dingen ein Zusammenhang
und eine Ordnung sein muß, die un-
umstößlich und unverkehrbar ist — wie
lehrt das schalkhaft lustig die „Verkehrte
Welt"!

„Des Abends, wenn ich früh aufsteh,
Des Morgens, wenn ich zu Bette geh',
Dann krähen die Hühner, dann gackelt der Hahn,
Dann fangen die Garben zu dreschen an."

Was da nicht für eine reiche Vorstellungswelt durch den
Kinderkopf geht, der sich das alles zurecht legen muß —
muß? — nein, es tut das mit lachendem Herzen, mit lachen-
dem Mund!

Oder gleich das folgende Stück des Buches: der Schla-
raffenlandbrei. Schlaraffenwünsche hat jedes Kind. Daß es

sie in der Phantasie auslebe, das muß der Wunsch jedes
Erziehers sein. Warum das wirkliche Leben kein Schlaraffen-
land sein kann, diese Erkenntnis fließt dem Kinde schon aus
der Erzählung vom süßen Brei zu, den man zuerst durch-
fressen muß: das ewige Sattsein ist kein Glückszustand. Für-
wahr, eine größere Erkenntnis kann dem Menschen nicht werden.

Wie ich das Buch durchblättere, fällt mir angenehm auf,
wie alle die über 150 Stücke dieser soeben aufgestellten For-
deruug des tiefen Gehaltes und der künstlerischen Form ent-

* Unterm volclerbusch. Den Kindern des zweiten Schuljahres dargeboten von Dr. Ernst Schneider, Seminardirektor in Bern, mit Bildern
von Emil Cardinaux. Verlag von A. Francke, Bern. Geschenkausgabe Fr. 3.3ö.
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